
3. Diakonisches Profil: professionelle Praxis diakonischer Organisationen(Ulf Liedke)

Als Alfred Jäger 1986 sein Buch »Diakonie als christliches Unternehmen« veröf­fentlichte, erregte der Titel allgemeines Aufsehen. Immerhin wagte es ein ein­flussreicher theologischer Sozialethiker mit diesem Titel, diakonische Organi­sationen als Unternehmen zu bezeichnen und damit in Analogie zu Wirtschafts­unternehmen zu behandeln. Heute würde kaum jemand an diesem Begriff Anstoß nehmen, weil die unternehmerische Diakonie längst als Realität anerkannt ist. Jägers Titel beinhaltet aber noch eine weitere Provokation: Sie bestimmt die Organisation modal als christliches Unternehmen. Kann es das überhaupt geben? Oder handelt es sich dabei um eine theologische Kategorienverwechslung, die Glaubenshoffnung und strukturelle Wirklichkeit unzulässig vermengt?In der Frage nach dem diakonischen Profil schwingt etwas von dieser thema­tischen Provokation mit: können diakonische als christliche Unternehmen profiliert werden? Anders gefragt: Was ist das Ziel einer solchen Profilentwicklung? Damit im Zusammenhang stehen weitere Fragen, beispielsweise: Was ist diakonisches Profil? Wie verhält es sich zu anders profilierten Unternehmen auf dem Sozial­markt? Welche Kriterien sind relevant, um von diakonischem Profil zu sprechen? Dem Tableau dieser Fragen gilt die Aufmerksamkeit dieses Kapitels. Zunächst wird dabei die Frage nach den Zielen, Möglichkeiten und Grenzen diakonischer Profilentwicklung erörtert (1). Danach wird gefragt, wie sich diakonisches Profil genauer verstehen lässt (2). Anschließend werden Kriterien diakonischer Profil­entwicklung begründet und erläutert (3).
3.1 Das Sachgemässe und das MenschengerechteSind diakonische Organisationen christliche Unternehmen? Die Frage steht im Raum. Sie wird von manchen mit einem klaren >Ja< beantwortet. Stefan Dinges und Andreas Heller halten eine Inkarnation Jesu in organisationalen Strukturen für ebenso möglich wie notwendig: »Der Geist Jesu Christi wird erinnert und ver­lebendigt in den kirchlichen Organisationen. Ohne organisationale Gestaltung des. Christlichen gäbe es das Christentum nicht. [...] es braucht neue >organi- sationale Inkarnationem« (Dinges/Heller 2003, 384). Vor diesem Hintergrund 
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intendieren Dinges und Heller einen organisationalen Lernprozess, der zu einer Umkehr und geistgewirkten Neuschöpfung der Organisation führen soll (Dinges/ Heller 2003, 385). Prozesse der Organisationsentwicklung rücken damit in eine Nähe zur Christusnachfolge. Ist dieser Anspruch theoretisch gerechtfertigt und praktisch umsetzbar?Bereits die Überlegungen innerhalb des vorigen, organisationstheoretischen Abschnittes sind Anlass zu einer nüchternen Bilanzierung der Möglichkeiten und Grenzen. Die Einschätzung des Soziologen Armin Nassehi fasst dies prägnant zusammen: »Wer [...] über diakonische Organisationen in der Weise spricht, dass in ihnen die Zweckprogrammierung der Orientierung an bestimmten ethischen Maßstäben stärker ausgeprägt sei als in anderen, vergleichbaren Organisationen, muss wissen, dass nicht die gesamte Organisation durch ihr Zweckprogramm [...] konditioniert wird« (Nassehi 2004, 182). In diakonischen Organisationen müssen vielmehr unterschiedliche Logiken miteinander verknüpft werden: wirtschaft­liche, rechtliche, politische, professionelle und auch theologisch-diakonische Rationalitäten. Diakonische Unternehmen sind multirationale Organisationen (vgl. Schedler/Rüegg-Stürm 2013).Darüber hinaus gilt es aber auch theologisch zu reflektieren: Sind Einrichtungen in diakonischer Trägerschaft christliche Unternehmen?Diese Fragestellung scheint eine moderne Herausforderung zu beschreiben. Bei näherem Hinsehen taucht in ihr ein altes theologisches Problem wieder auf: das Verhältnis zwischen dem Geist des Evangeliums und der Logik der Strukturen. Martin Luther hat in der Auseinandersetzung mit diesem Problem Überlegungen zu einer theologischen Sozialtheorie entwickelt: Nach ihr handelt Gott auf zweier­lei Weise mit der Welt und den Menschen (vgl. Härle 1987). Einerseits besteht sein schöpfungsbezogenes Handeln (seine weltliche Regierweise; sein Handeln im Gesetz) darin, das Leben der Menschen zu erhalten, ihr Zusammenleben zu gewährleisten und ihre sozialen Beziehungen vor Gefährdung und Destruktion zu bewahren. Die Barmer Theologische Erklärung spricht von der Aufgabe, »nach dem Maß menschlicher Einsicht und menschlichen Vermögens unter Androhung und Ausübung von Gewalt für Recht und Frieden zu sorgen« (Barmen V). Die Systeme von Politik, Wirtschaft, Recht usw. dienen dieser sozialen Rechts- und Friedensordnung. Auch Institutionen und Organisationen haben eine bestimmte Funktion innerhalb dieser Sozialstruktur und erbringen spezifische Leistungen für die Gesellschaft.Das gesellschaftliche Zusammenleben wird allerdings immer wieder auf Grund der - individuellen, sozialen, ökologischen und strukturellen - Folgen schuld­haften menschlichen Handelns beschädigt und eingeschränkt. Deshalb besteht auf der anderen Seite das versöhnungsbezogene Handeln Gottes (seine geistliche Regierweise; sein Handeln im Evangelium) darin, den menschlichen Beziehungs­reichtum durch das Evangelium Jesu Christi aus seiner destruktiven Dynamik zu befreien und zu erneuern. Diesem Erlösungswillen dient die Verkündigung des Evangeliums in Wort und Sakrament.
Gesetz und Evangelium stehen einander aber nicht beziehungslos gegenüber. Gottes versöhnendes Handeln bringt vielmehr sein schöpferisches Handeln zum 
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Ziel und wahrt zugleich dessen Eigenständigkeit. Zugleich zielt das Evangelium auf die Verwandlung und Vollendung der Schöpfung. Luther schreibt: »[D]as Re­den Gottes kommt, sooft es kommt, als eines, das die Welt verändert und er­neuert« (Luther 2006, 271). In ethischer Perspektive sind deshalb zwei Schluss­folgerungen gleichermaßen unabweisbar: Einerseits gilt, dass die sozialen Sys­teme keine Funktionen des Evangeliums sind. Sie haben vielmehr je spezifische Aufgaben zur Gewährleistung einer tragfähigen Sozialordnung der Gesellschaft. Andererseits strebt der christliche Glaube nach der Gestaltung einer Sozialord­nung, in der seine Perspektive über menschliche Sozial- und Kommunikations­beziehungen unter Wahrung ihrer pluralen Rationalitäten bestmöglich zur Geltung kommt.Arthur Rich hat für diese beiden Bezugspunkte theologischer Sozialethik die Begriffe des Sachgemäßen und des Menschengerechten geprägt. Mit ihnen wendet er sich »gegen die utopistische Vernachlässigung des Sachgemäßen« (Rich 1991, 81) in sozialethischen Kontexten. Zugleich widerspricht Rich der These von der Eigengesetzlichkeit gesellschaftlicher Teilbereiche. Die Bindung des Sachgemä­ßen an das Menschengerechte bringt deshalb zum Ausdruck, »daß nicht wirklich 
menschengerecht sein könne, was nicht sachgemäß ist und nicht wirklich sachge­
mäß, was dem Menschengerechten widerstreitet« (ebd.).Die Doppelperspektive des Handelns Gottes in Gesetz und Evangelium erweist sich auch für die Frage nach dem diakonischen Profil als bedeutsam. Diakonische Einrichtungen lassen sich in dieser Perspektive als Organisationen verstehen, die spezifische Aufgaben in unterschiedlichen sozialen Systemen der Gesellschaft, insbesondere in den Systemen von Bildung und Erziehung, Gesundheit und Sozialer Arbeit wahrnehmen. Ihre Funktionen sind dabei vielfältig, da jede Orga­nisation in jedem Handlungsfeld besondere Aufgaben wahrnimmt. Regelmäßig geht es dabei darum, Bildungsprozesse anzuregen und zu begleiten, Gesundheit zu fördern sowie Menschen in der Entwicklung ihrer Potentiale zu unterstützen und soziale Teilhabe zu ermöglichen.Diakonische Einrichtungen sind keine christlichen Organisationen in dem Sinn, dass sie neben ihren Aufgaben als Organisation innerhalb eines sozialen Systems noch andere Funktionen wahrzunehmen hätten oder dass sie sich der Multirationalität komplexer Organisationen entziehen könnten. Wohl aber ist es möglich und realistisch, dass diakonische Organisationen die Erfüllung ihrer sozi­alen Funktion in der Perspektive ihres eigenen diakonischen Selbstverständ­nisses wahrnehmen. »In Organisationen geschieht letztlich nichts anderes als das Fällen von Entscheidungen und zwar im Rahmen einer mehr oder weniger auf Dauer gestellten, formalisierten und mit arbeitsteiliger Transparenz aus­gestatteten Struktur« (Nassehi 2004, 181). Die Aufgabe und Chance von Organi­sationen in diakonischer Trägerschaft besteht darin, ihre Entscheidungspro­zesse neben der wirtschaftlichen, rechtlichen, professionellen und politischen auch an der diakonischen Rationalität zu orientieren. Ihre Entscheidungen müssen unter Berücksichtigung dieser unterschiedlichen Rationalitäten sachgemäß sein. In diakonischer Perspektive geht es zugleich aber auch darum, dass das Sach­gemäße mit dem Menschengerechten verknüpft ist. Die Formulierung »christliches
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Unternehmen« kann leicht missverstanden werden. Im Begriff des diakonischen 
Profils lässt sich der Anspruch, das Sachgemäße mit dem Menschengerechten zu verbinden, angemessen zum Ausdruck bringen.
3.2 Die Diakonie: anders als andere?Das Thema des diakonischen Profils hat gegenwärtig Konjunktur. Publikationen, Fortbildungen, Projekte und Netzwerke widmen sich ihm. Bei näherem Hinsehen erweist sich der Begriff allerdings als schillernd und damit klärungsbedürftig. Er hat sich erst seit Ende der 1990er lahre durchgesetzt. Sein Auftauchen fällt zeitlich mit der Umstellung der Wohlfahrtspflege auf das Leistungsprinzip und die Etablierung eines wettbewerbsbestimmten Sozialmarktes zusammen. Das ist sicher kein Zufall. Die Ökonomisierung der Sozialen Arbeit führte und führt dazu, dass die Differenzen zwischen den unterschiedlichen Verbänden struktu­rell eingeebnet werden. »[D]ie betriebswirtschaftliche Rationalität [...] wirkt wie ein Windkanal, in dem alles ähnlich geformt wird und sich tendenziell angleicht« (Nauerth/Lindberg 2009, 284f.). Die Egalisierung der unterschiedlichen Träger Sozialer Arbeit provoziert ihrerseits dazu, die Frage nach einem eigenen, un­verwechselbaren Profil umso deutlicher zu stellen. Dazu passt auch der Begriff selbst. In anderen Zusammenhängen war vom Proprium oder der Identität die Rede: Bestimmungen, die stärker aus einer Innenperspektive formuliert sind. Der Begriff des Profils hebt demgegenüber auf die Außenperspektive ab. Das »Deut­sche Wörterbuch« von Jacob und Wilhelm Grimm erläutert zwei eng verwandte Bedeutungen des Wortes: (1) der zeichnerische Längs- oder Querschnitt eines Hauses, Schiffes usw. und (2) die Seitenansicht bzw. der Umriss eines Gesichts (vgl. Deutsches Wörterbuch Bd. 13/2161). Profil markiert eine Seiten- oder Außen­ansicht, beschreibt also das, was für andere sichtbar ist, wenn sie auf die Diakonie blicken. Das Profil ist mithin eine Metapher für die Sichtbarkeit und Erkennbar­keit einer Organisation in der Außenperspektive.Gerade in dieser Fokussierung ist der Profilbegriff auf sein Pendant, die 
Identität angewiesen. Der Identitätsbegriff dient in den Sozialwissenschaften zur Beschreibung von Interaktionsbeziehungen eines Subjekts, in denen dieses sein Selbstbild mit den Perspektiven und Erwartungen Anderer ausbalanciert. Lothar Krappmann erblickt in der Identität eine Leistung, die das Individuum für die Beteiligung an Kommunikation und gemeinsamem Handeln erbringen muss. »Damit das Individuum mit anderen in Beziehungen treten kann, muß es sich in seiner Identität präsentieren; durch sie zeigt es an, wer es ist. Diese Identität interpretiert das Individuum im Hinblick auf die aktuelle Situation und unter Berücksichtigung des Erwartungshorizontes seiner Partner. Iden­tität [...] stellt [...] eine immer wieder neue Verknüpfung früherer und anderer Interaktionsbeteiligungen des Individuums mit den Erwartungen und Bedürf­nissen, die in der aktuellen Situation auftreten, dar« (Krappmann 2000, 8f.).Die Metapher der Identitätsbalance lässt sich auch auf Organisationen über­tragen. Ihre Identität muss ebenfalls regelmäßig zwischen den eigenen 
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Zielvorstellungen, den Erwartungen der Anspruchsgruppen und der Dynamik der Unternehmensentwicklung ausbalanciert werden.Das Profil als Außenperspektive setzt mithin die Innenperspektive der Identität voraus. Profil und Identität korrespondieren einander. Profilentwicklung ist daher als Prozess zu verstehen, in dem sich die Identität eines diakonischen Unterneh­mens als Organisation (Strukturen) in ihren Zielvorstellungen und Umweltbezie­hungen auf einer kommunikativen Grundlage weiterentwickelt. Wenn in diesem Arbeitsbuch der Begriff des diakonischen Profils verwendet wird, so ist er dabei durchgängig als korrelativ mit der Identität einer Organisation zu verstehen.Wie aber lassen sich Profil und Identität diakonischer Unternehmen im Verhältnis zu anderen Akteuren auf dem Sozialmarkt charakterisieren? Nicht selten begeg­net dabei die Erwartung, diakonische Einrichtungen müssten sich grundlegend unterscheiden und mehr Leistungen anbieten als ihre Mitbewerber: Diakonie ist anders! Ein solches exklusives Verständnis des diakonischen Profils kann zwar Energie für Such- und Entwicklungsprozesse freisetzen, ist aber auch mit nicht unbeträchtlichen Risiken verbunden. Es kann dazu führen, dass der Erwartungs­druck auf die Mitarbeitenden steigt. Darüber hinaus könnten Potentiale, die sich nicht maßgeblich von anderen Wettbewerbern unterscheiden, übersehen und zu wenig wertgeschätzt werden.Ein exklusives Verständnis ist aber auch sachlich problematisch. Vor dem Hinter­grund einer europäischen Geschichte, in der das Christentum eine nachhaltige religiöse und kulturelle Prägekraft entfaltet hat, sind auch säkulare Konzepte von Inhalten der christlichen Ethik mitbeeinflusst. Nicht ohne Grund hat Thomas Mann in seiner Erzählung »Das Gesetz« den Dekalog als Inbegriff eines huma­nistischen Ethos charakterisieren können: Er ist »das Kurzgefaßte, von solcher Art, daß es als Grundweisung und Fels des Menschenanstandes dienen mochte unter den Völkern der Erde - allenthalben« (Mann 2005, 895). Prinzipien, die das ethische Fundament der gesamten Wohlfahrtspflege bilden, wie beispielsweise Menschenwürde, Menschenrechte, Freiheit, Gerechtigkeit und Solidarität, sind ohne ihre christliche Bildungsgeschichte kaum zu verstehen. Die Suche nach exklusiven Unterscheidungsmerkmalen müsste deshalb auf Charakteristika verzichten, in denen die gemeinsame Wertebasis christlicher und humanisti­scher Konzepte zum Tragen kommt. Ein solcher Verzicht ist ebenso unnötig wie sachlich unbegründet.Ein Blick auf den Identitätsbegriff kann an dieser Stelle weiterführen. Erik Erikson beschreibt Identität als »das angesammelte Vertrauen darauf, daß der Einheitlichkeit und Kontinuität, die man in den Augen anderer hat, eine Fähigkeit entspricht, eine innere Einheitlichkeit und Kontinuität [...] aufrecht­zuerhalten« (Erikson 1995, 107). Für Träger und Einrichtungen bedeutet das: Organisationen, die zentrale Fragen wie beispielsweise »Wer sind wir?«, »Was wollen wir erreichen?« oder »Wie arbeiten wir?« intern und im Dialog mit ihren Anspruchsgruppen hinreichend geklärt haben, entwickeln dabei eine Identität, die weniger von der Abgrenzung lebt als vielmehr ihren eigenen, gewachsenen Poten­tialen vertraut. Sie leben und gestalten ein inklusives Profil, das der eigenen diako­nischen Identität eine größere Beachtung schenkt als der Abgrenzung von Anderen.



54 Diakonisches Profil: professionelle Praxis diakonischer Organisationen
Die Anregungen, die in diesem Arbeitsbuch für diakonische Profildialoge gegeben werden, gehen von einem solchen inklusiven Profilverständnis aus. Die Frage ist: Welche Kriterien sind für ein solches, inklusiv bestimmtes diako­nisches Profil maßgeblich?
3.3 Was heisst diakonisches Profil?Wolfgang Huber hat die »Zuwendung zum Menschen« (Huber 2011, 24) als das entscheidende Markenzeichen der Diakonie charakterisiert. In vergleichbarer Weise wird das diakonische Proprium auch andernorts benannt. Die »Diakonie- Denkschrift« spricht davon, dass »sich Diakonie in Wort und Tat als ganzheitlicher Dienst am Menschen« (EKD 1998, Nr. 11) vollzieht. Die »Diakonie Deutschland« wiederum kennzeichnet ihren Auftrag als »gelebte Nächstenliebe«.Die Stichworte der »Zuwendung zum Menschen« bzw. der »gelebten Nächstenliebe« ermöglichen einen ersten Zugang zur Charakterisierung eines diakonischen Profils. Sie erweisen sich auch deshalb als geeignet, weil sie das Selbstver­ständnis der Diakonie und zahlreicher ihrer Mitarbeiterjnnen über Jahrzehnte tief geprägt haben. In den Interviews mit Führungskräften und Mitarbeiterjnnen in den Modelleinrichtungen des Forschungsprojektes ist es regelmäßig benannt worden. Diakonie, so haben sie deutlich gemacht, bedeutet, anderen Menschen zu dienen, für sie da zu sein oder ihnen Befreiungserfahrungen zu ermöglichen. Allerdings ist das Kriterium der »Zuwendung zum Menschen« zugleich mit einer Schwierigkeit verbunden: Helfendes Handeln lässt sich keineswegs trenn­scharf als diakonisch von anders profilierten Praxisformen unterscheiden. Das liegt zunächst schon im helfenden Handeln selbst. Die innere diakonische 
Motivation lässt sich am Erscheinungsbild der Handlung nicht direkt ablesen.» »Diakonisches Profil heißt für mich, dass wir den Kindern, den Jugendlichen, den Fami­lien hier dienen, [...] indem wir sie so annehmen und wertschätzen, wie sie sind und sie darin stärken, ihre eigenen Wege zu gehen.«

(Matthias Lang, Geschäftsführer der Kinderarche Sachsen)

»Mir fällt der Spruch ein: »Einer trage des anderen Last«. Für mich bedeutet das, dass man nicht nur an sich denkt, sondern, dass man für die anderen Menschen da ist, sich um die anderen Menschen sorgt. Ein christliches Hospiz soll für alle Menschen da sein und jeden Menschen auf seinem letzten Weg begleiten und sich dafür einsetzen, dass er in Würde leben kann.«
(Brigitte Böhlke, Leiterin des Ambulanten Hospizdienstes Zittau)

»Evangelium ist für mich stark verknüpft mit einer Botschaft von Befreiung. Alles was Menschen freier macht in ihrem Leben, was sie aufatmen lässt, dass sie leichter durchs Leben gehen, da habe ich das Gefühl, dass wir auf der Spur dessen sind, was ich Evan­gelium nennen würde.«
(Ronny Valdorf, Theologischer Dienst der BBW-Leipzig-Gruppe)
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Genauso wenig existieren äußerliche Kriterien, die eine Handlung eineindeutig als diakonisch ausweisen. Eberhard Hauschildt hat angesichts dieser Unein­deutigkeit pointiert formuliert: »es gibt kein »evangelisches Poabwischen«. Diakonische Arbeit hat vielmehr Teil am Humanum zwischenmenschlicher Zuwendung« (Hauschildt 2000, 415).Diese Schwierigkeit, diakonische Arbeit unter verschiedenen anderen sozialen Praxisformen zu identifizieren, verschärft sich unter den Bedingungen moderner, institutionalisierter Diakonie. Die strukturellen Rahmen- und Refinanzierungs­bedingungen der Sozialgesetzgebung sind für die verschiedenen Wohlfahrts­verbände, freien Träger und privaten Anbieter grundsätzlich gleich - ungeachtet ihrer jeweiligen weltanschaulichen Prägung. Vor dem Hintergrund analoger Strukturbedingungen ist es schwer, ein identifizierbares Profil der Diakonie auf dem Sozialmarkt zu entwickeln.Trotz der genannten Schwierigkeiten erweist sich aber der Versuch, das spezifische 
Profil diakonischer Praxis zu bestimmen, nicht als illusorisch. Dafür sprechen Gründe, die sowohl in der Praxis selbst wie auch in ihrer Wahrnehmung und 
Deutung bestehen. Was die diakonische Arbeit als gelebte und gestaltete Praxis anlangt, so bringen die strukturellen Rahmenbedingungen zwar ein hohes Maß an Vergleichbarkeit mit sich. Sie führen aber keineswegs zu einer vollständigen Konformität der unterschiedlich profilierten Formen helfenden Handelns. Jede einzelne pflegerische, assistierende, beratende oder andere Handlung ist ein­gebettet in eine kommunikative Beziehung innerhalb eines professions- und organisationsbestimmten Kontextes. Als solche wird sie nicht nur von den verein­heitlichenden strukturellen Rahmenbedingungen, sondern ebenso vom Ethos und Professionsverständnis der Mitarbeiter_innen, der konkreten kommunika­tiven Praxis mit den Adressat_innen, organisational gesteuerten Prozessen, der Unternehmenskultur sowie weiteren spezifischen Bedingungen in der Organi­sation mitbestimmt. Diese Aspekte sind keineswegs durchgängig festgelegt, sondern lassen sich von den Mitgliedern der Organisation mitgestalten.Auf der anderen Seite bleibt es dabei, dass sich an einer gelebten und gestal­teten Praxis ihr diakonischer Charakter nicht äußerlich ifeststellem lässt. Viel­mehr handelt es sich bei der Charakterisierung einer Praxis als diakonisch um eine kommunikative Zuschreibung, d. h. um eine Deutung. »Wer »Diakonie« sagt, nimmt eine Interpretation vor. Diakonie ist [...] ein Interpretationsbegriff« (Hau­schildt 2014, 45). Diese Interpretation kann in unterschiedlichen Konstellationen durch Adressat_innen, Angehörige, Mitarbeiter_innen, Führungskräfte, weitere Stakeholder sowie in der Öffentlichkeit erfolgen.Menschen interpretieren eine Praxis dann als diakonisch, wenn sie ihr aktuelles Erleben mit einem Deutungsmuster verknüpfen können, in dem »Diakonie« mit einer Reihe spezifischer Merkmale verbunden ist. Diese Kriterien haben bei den verschiedenen Menschen je eigene Schwerpunkte und speisen sich aus unter­schiedlichen Quellen und biographischen Erfahrungen. Sie sind aber keineswegs beliebig. Vielmehr wird in ihnen regelmäßig der - wie auch immer individuell eingefärbte - Bezug auf inhaltliche Aspekte der christlichen Theologie hergestellt. Die Deutung einer Praxis als diakonisch liegt vor dem Hintergrund dieser 
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Überlegungen dann nahe, wenn sie einerseits in der Perspektive christlich-theo­logischer Impulse gestaltet und andererseits mit einer Interpretation als Diakonie verknüpft wird. Die Gestaltung des diakonischen Profils eines Trägers bzw. einer Einrichtung wird deshalb gut daran tun, die Offenheit für individuelle Inter­pretationen mit dem Anregungspotential christlicher Theologie zu verbinden und dabei Resonanzen für die Gestaltung wie für die Interpretation ihrer Praxis zu ermöglichen.Welche Gesichtspunkte legen sich nahe, um die »Zuwendung zum Menschern als diakonisch zu interpretieren? Ein Überblick über die bestehenden Konzepte diakonischer Profilbildung zeigt, dass hier sehr unterschiedliche Überlegungen konkurrieren. Einerseits existieren eine Reihe sehr knapper und allgemeiner Charakterisierungen. So beschreibt bspw. Ulrich Kortner »die Güte Gottes« als kritischen »Maßstab für den Begriff der Qualität in der Diakonie« (Kortner 2010, 164). Herbert Haslinger lehnt es demgegenüber ausdrücklich ab, unterschei­dende Kriterien für die Identität von Caritas bzw. Diakonie zu suchen. Für ihn gilt allein das Humanum als hinreichendes Merkmal: »In diesem Sinn ist der Mensch 
als Mensch [...] das spezifisch Christliche« (Haslinger 2006, 168).In anderen Konzepten werden demgegenüber vielfältige inhaltliche Bestimmun­gen entwickelt. Das Leitbild des Diakonie-Bundesverbandes »Diakonie - damit Leben gelingt« bringt das eigene Proprium in acht profilgebenden Indikativen zum Ausdruck:Wir orientieren unser Handeln an der Bibel.- Wir achten die Würde jedes Menschen.- Wir leisten Hilfe und verschaffen Gehör.- Wir sind aus einer lebendigen Tradition innovativ.- Wir sind eine Dienstgemeinschaft von Frauen und Männern im Haupt- und Ehrenamt.- Wir sind dort, wo uns Menschen brauchen.- Wir sind Kirche.- Wir setzen uns ein für das Leben in der Einen Welt.(Diakonisches Werk der EKD o.J.)Demgegenüber orientiert sich die Dokumentation »Charakteristika einer diako­nischen Kultur« stärker an konkreten Handlungsvollzügen im diakonischen Leben und Arbeiten:- Helfen,- Diakonisches Wissen vermitteln,- Glauben wecken und weitergeben,- Glauben leben,- Miteinander glauben, arbeiten und leben,- Führen und Leiten,- Wirtschaften und Haushalten,- Qualität (zu-)sichern.(Diakonisches Werk der EKD 2008)Die kurze Übersicht zeigt, dass das Diakonische der »Zuwendung zum Menschen« in den theologischen Konzepten sehr vielfältige Erläuterungen erfahren kann.
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Entsprechend der jeweils spezifischen inhaltlichen Gesichtspunkte würde auch die Interpretation einer Praxis als diakonisch variieren.Dazu kommen die unterschiedlichen Interpretationskategorien der Menschen, die diakonische Praxis gestalten. Vor dem Hintergrund der je eigenen Traditio­nen und Erfahrungen, im Zusammenhang der je spezifischen Handlungsfelder und organisationalen Bedingungen und mit Bezug auf die je konkreten Glaubens­orientierungen der Mitarbeiterjnnen und Adressat_innen wird es regelmäßig zu unterschiedlichen Charakterisierungen kommen, wie die »tätige Nächstenliebe« der Diakonie beschrieben wird. So haben auch die eingangs zitierten Charakte­risierungen des Diakonischen, die Führungskräfte und Mitarbeiterjnnen der Diakonie vorgenommen haben, durchaus unterschiedliche Akzente.Vor dem Hintergrund der vielfältigen Konkretisierungen und Erläuterungen des­sen, worin die »Zuwendung zum Menschen« im jeweiligen Arbeitskontext zum Ausdruck kommt, erscheint es als sinnvoll, dass am Beginn eines jeden Profil­gestaltungsprozesses eine Verständigung darüber stattfindet, was die Beteiligten unter einem diakonischen Profil verstehen und worin es in ihrem Arbeitskon­text zum Ausdruck kommt. Dabei wird es recht unterschiedliche und vielfach eher persönliche Äußerungen der Beteiligten geben. Im Laufe eines Austausch­prozesses könnte dann Schritt für Schritt erarbeitet werden, was die gemeinsamen Verständnisformen dieses Profils sind und wie es für den konkreten Arbeits­kontext zum Ausdruck gebracht werden kann.Die jeweils kontextspezifische Interpretation einer Praxis als diakonisch lebt von ihrem Bezug auf inhaltliche Aspekte des christlichen Glaubens. Diako­nische Profilbildung steht deshalb regelmäßig vor der Aufgabe, den Bezug zur Theorie und Praxis des christlichen Glaubens herzustellen und zugleich kontext­sensible Interpretationen möglich zu machen. Unserer Auffassung nach lässt sich dieses Anliegen dann am besten umsetzen, wenn die Kriterien sowohl theolo­gisch profiliert sind als auch genügend Raum für individuelle Interpretationen und Kontextualisierungen lassen. Anregungen dazu bieten bspw. die Charakte­risierungen von Rainer Wettreck und Veronika Drews-Galle. Sie orientieren sich »an drei menschenbildlichen Dimensionen« diakonischer Praxis. Diese bestehen in einer »ethisch-wertbezogenen«, einer »existentiell-beziehungsorientierten« und einer »spirituell-sinnbezogenen Dimension« (Wettreck/Drews-Galle 2013, 237). Wir greifen den Gedanken der »menschenbildlichen Dimensionen! auf und möchten ihn zugleich weiterführen. Dabei sei vorausgeschickt, dass die folgenden Ausführungen das Ziel verfolgen, die zentralen Dimensionen zur Deutung einer diakonischen Praxis zu begründen. Es wird nicht unterstellt, dass sich die dazu vorgenommenen inhaltlichen Ausführungen als solche in den Profilkonzepten der Träger bzw. Einrichtungen niederschlagen müssten. Vielmehr sollen die Dimen­sionen so offen verstanden werden, dass sie Konkretisierungen und Kontextu­alisierungen möglich machen.In der evangelischen Theologie existiert ein breiter Konsens darüber, dass die »Erschaffung und Bestimmung des Menschen zum Bild Gottes ... die entschei­dende theologische Aussage über den Menschen« (Härle 2007, 434) darstellt.
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»Und Gott schuf den Menschen zu seinem Bilde, zum Bilde Gottes schuf er ihn; und schuf sie als Mann und Frau« (Gen 1, 27).Das hebräische Wort, das Luther mit >Ebenbildlichkeit< übersetzt, bedeutet auch >Statue< oder >Plastik<. Der Mensch wird im ersten Schöpfungsbericht als »Statue Gottes« charakterisiert, weil ihm theologisch die Funktion zugesprochen wird, Gott innerhalb und gegenüber der Schöpfung zu repräsentieren. Gottebenbild­lichkeit kommt dem Menschen deshalb nicht auf Grund bestimmter Merkmale oder Eigenschaften zu. Der Mensch ist vielmehr eine »Gottesstatue«, weil Gott in eine Beziehung zu ihm tritt und ihn dazu bestimmt, seinerseits verantwort­liche Beziehungen untereinander und zur gesamten Schöpfung zu gestalten. Das Menschsein des Menschen als Bild Gottes ist deshalb als ein »Sein-in-Beziehung« (Schwöbel 2002, 193) zu verstehen. Menschen leben ihr Leben aus und in der Beziehung zu Gott, ihrer sozialen und ökologischen Umwelt und sich selbst (vgl. Herms 2007, 3-10; Jüngel 2002, 19; Schwöbel 2002, 194-199).Die »menschenbildlichen Dimensionen« diakonischer Praxis sollten vor diesem Hintergrund die drei grundlegenden humanen Lebensverhältnisse berücksichti­gen: das Selbst-, Sozial- und Gottesverhältnis. Diese drei Beziehungsdimensionen bedürfen zugleich im Kontext diakonischer Arbeit einer doppelten Ergänzung. Zum einen sind die Lebenskontexte ihrer Adressat_innen vielfach durch man­gelnde Teilhabe und eingeschränkte Lebenslagen bestimmt. Diakonische Praxis arbeitet deshalb nicht nur mit den Betroffenen, sondern richtet sich auch auf und an die Gesellschaft. Sie setzt sich in dieser Perspektive für die Herstellung gerechter Strukturen sowie solidarischer Sozialbeziehungen ein und nimmt deshalb eine sozialanwaltliche Aufgabe wahr. Zum anderen ist sich die diako­nische Arbeit dessen bewusst, dass sie als professionelle Praxis regelmäßig unübersichtliche Situationen bewältigen und Konflikte bearbeiten muss. Deshalb gehört die ethische Reflexion der eigenen Aktivitäten durchgängig zu einer ver­antwortlichen professionellen Arbeit hinzu.Die »Zuwendung zum Menschen«, die das Charakteristikum des diakonischen Selbstverständnisses ist, lässt sich vor dem Hintergrund als anwaltlich profilierte und ethisch reflektierte Stärkung der humanen Lebensbeziehungen von Men­schen verstehen. Deshalb schlagen wir als die menschenbildlichen Dimensionen diakonischer Arbeit vor, dass ihre Praxis - individuell-stärkend, - sozial-inkludierend, - spirituell-sensibel, - anwaltschaftlich-solidarisch und - ethisch-reflektierend ist.Diese Kriterien haben einerseits einen klaren Bezug auf zentrale Aspekte diako­nischer Theologie. Andererseits sind sie so offen formuliert, dass sich mit ihnen vielfältige Konkretisierungen und Verständnisformen verknüpfen lassen. Das Forschungsprojekt bestätigt, dass sich die Interpretationen, Gestaltungsziele und Instrumente regelmäßig auf diese Kriterien beziehen lassen.Die Kriterien sollen im Folgenden begründet und erläutert werden:
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3.3.1 Diakonische Praxis ist individuell-stärkendDer gottebenbildliche Mensch ist in der Perspektive des biblischen Zeugnisses stets eine individuelle Person. Ihr kommt eine unbedingte Würde zu, die sich in unveräußerlichen Menschenrechten konkretisiert. Die »Zuwendung zum Men­schen« erfolgt deshalb in der Perspektive des diakonischen Selbstverständnisses mit dem Ziel, seine/ihre Würde und Rechte zur Geltung zu bringen. Menschen sollen begleitet und gestärkt werden, ein möglichst selbstbestimmtes, selbst­verantwortliches und für sie zufriedenstellendes Leben führen zu können. Für dieses Handeln ist das Zeugnis der befreienden Praxis Jesu maßgebend. Wenn Jesus Menschen angesprochen, geheilt oder ihnen Vergebung zugesprochen hat, sind die Betroffenen an Leib und Seele gestärkt worden. Die Diakonie lässt sich von dieser Praxis Jesu inspirieren. Im Leitbild »Diakonie - damit Leben gelingt« heißt es deshalb: »Wir begleiten und beraten Menschen in allen Lebenslagen. Wir pflegen und heilen, trösten, stärken und fördern sie und bilden sie aus.« Aspekte für diese existentiell-stärkende Praxis sind vor diesem Hintergrund alle Ange­bote und Kommunikationsformen, durch die Menschen in ihrer Würde geachtet, in ihren Fähigkeiten gestärkt sowie in ihrer Selbstbestimmung und Selbstverant­wortung unterstützt werden.In den jeweiligen Arbeitsfeldern und Einrichtungen kann diese individuelle Stär­kung auf unterschiedliche Weise konkret werden. Dazu kommen die spezifischen Akzentuierungen, die Akteure in der Diakonie vornehmen. Der Geschäftsführer der 
Diakonie-Stadtmission Dresden, Christoph Stolte, beschreibt beispielsweise das Ziel diakonischer Arbeit in einer assistierenden Begleitung von Menschen, um sie zu »befähigen, für sich eine Lösung zu finden«. Ohne Bevormundung oder Fürsorge gelte es »zu fragen, was braucht derjenige, damit die Situation für ihn leichter wird.«

»Der Kern von Diakonie ist die Frage, mit welchem Menschenbild wir dem Einzelnen begegnen und wie wir ihm mit Würde auf Augenhöhe begegnen, ganz gleich in welchem Lebensalter und welcher Lebensphase er ist. Da muss sich für mich Diakonie täglich bewähren. In unserem Leitbild steht, dass wir Menschen »in für sie schwierigen Le­benssituationen« begleiten. Das »für sie« ist mir wichtig. Unsere Aufgabe ist es, dass wir Menschen begleiten, die für sich eine Lebenssituation als schwierig wahrnehmen und sie befähigen, für sich eine Lösung zu finden oder zu fragen, was braucht derjenige, damit die Situation für ihn leichter wird. Und nicht: Was meinen wir als Profis, was für ihn gut wäre. Nicht Fürsorge, sondern Assistenz. Alles, was mit Bevormundung und Fürsorge zu tun hat, hat im diakonischen Grundverständnis nichts zu suchen.« 
(Christoph Stolte, Direktor der Diakonie-Stadtmission Dresden)

»>Wie kann man jemandem behilflich sein, etwas von seiner wahren Größe zu entde­cken, die ihn dann auch frei macht?« Es ist wichtig, diesen Menschen als Selbstzweck zu sehen und zu versuchen, ihm zu ermöglichen, so frei zu sein, wie er eigentlich sein könnte, wenn diese ganzen Sachen, die ihn selber auch gefangen nehmen, ein bisschen abfallen, weil ihm jemand zugesagt hat: Es ist eigentlich gut, wie Du bist.«
(Ronny Valdorf, Theologischer Dienst der BBW-Leipzig-Gruppe)
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Ronny Valdorf, der zum Theologischen Dienst der BBW-Leipzig-Gruppe gehört, legt seinen Akzent auf Befreiungserfahrungen: »Es ist wichtig, diesen Menschen als Selbstzweck zu sehen und zu versuchen, ihm zu ermöglichen, so frei zu sein, wie er eigentlich sein könnte.«
3.3.2 Diakonische Praxis ist sozial-inkludierendMenschen sind als individuelle Personen stets auch soziale Wesen. Der erste Schöpfungsbericht der Bibel erzählt von der Erschaffung des Menschen als Mann und Frau und bringt damit zum Ausdruck, dass Menschen Gemeinschaftswesen sind (vgl. Westermann 1985, 221). Soziale Beziehungen kommen nicht erst zum Menschsein hinzu, sondern bestimmen es unhintergehbar mit. Mit Anderen und durch Andere vollziehen sich individuelle Entwicklungsprozesse. Deshalb richtet sich das diakonische Engagement regelmäßig darauf, die Kompetenz von Menschen in der Entwicklung ihrer sozialen Beziehungen zu fördern und Ressourcen sozialer Netzwerke in die Begleitung von Adressat_innen einzubeziehen. Das Leitbild der Diakonie betont, dass es bei ihrem Engagement »sowohl um den Menschen in seiner persönlichen Situation als auch in seinen sozialen Verhältnissen« geht. Dabei setzt sich die Diakonie zugleich auch für die Gestaltung eines solidarischen und par­tizipatorischen Gemeinwesens ein. Sie lässt sich dabei von der Praxis Jesu inspi­rieren, der ausgeschlossene und benachteiligte Menschen angesprochen, gestärkt, geheilt und in die Gemeinschaft des Volkes Gottes inkludiert hat. Seine Mahlzeiten »mit den Zöllnern und Sündern« (Mk 2,16) sind Inklusionsfeste mit Ausgeschlos­senen. Die Einladung Gottes gilt für Jesus allen Stigmatisierten: »Wenn du ein Mahl machst, so lade Arme, Verkrüppelte, Lahme und Blinde ein« (Lk 14,13).Diakonische Praxis folgt in ihrer sozialen Perspektive deshalb einer doppel­ten Zielstellung: Sie unterstützt Menschen dabei, ihre sozialen Beziehungen zu gestalten und soziale Zugehörigkeit zu erfahren. Sie engagiert sich zugleich für» »Ich glaube, dass ein großer Teil der Leistung, die wir hier erbringen, über das hinaus­geht, was dokumentierbar ist. Als Beispiel wähle ich eine verwirrte und desorientierte Bewohnerin. Sie reagiert nur noch auf ihren Vornamen - so, wie sie als Mädchen geru­fen wurde. Sie ist mobil und läuft hier auf der Etage in beiden Wohnbereichen umher. Ihr eigenes Zimmer erkennt sie nicht mehr als ihren Raum. Sie lebt einfach hier und mit >hier< meine ich die gesamte Etage. Sie setzt sich zu anderen hinzu. Mitarbeiter sprechen sie an und binden sie in gemeinsame Aktivitäten ein. Diese Zuneigung, die hier einem Menschen zuteilwird, ist unbezahlbar bzw. entzieht sich monetären Anreizen und Ab­bildungen. Wir erbringen Leistungen, die wahrhaftig etwas mit Nächstenliebe zu tun haben. Die Frau kann hier leben. Sie wird nicht nur integriert, sondern das ist schon fast Inklusion.«

(Alexander Jesinghaus, Leiter des »Hauses Immisch« der Diakonie Bautzen)

»Für mich gehört zur Hospizarbeit auch, dass dieses Miteinander so gut ist, diese Herz­lichkeit. Auf diese Weise versuchen wir, für andere da zu sein und ich empfinde unsere Helfer dabei als ein Geschenk, als einen Schatz.«
(Brigitte Böhlke, Leiterin des ambulanten Hospizdienstes Löbau-Zittau) 
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die Gestaltung eines inklusiven Gemeinwesens, in dem Vielfalt anerkannt wird. Auch diese sozial-inkludierende Dimension diakonischer Praxis hat sich in den Interviews des Forschungsprojektes durchgängig gezeigt. Der Leiter des Alten­pflegeheimes »Haus Immisch« der Diakonie Bautzen, Alexander Jesinghaus, greift dazu das Beispiel einer dementiell erkrankten, desorientierten Bewohnerin heraus, die aktiv in das gemeinsame Leben der Wohngemeinschaft eingebunden wird. Brigitte Böhlke, die Leiterin des ambulanten Hospizdienstes Löbau-Zittau, richtet ihren Blick auf die Zusammenarbeit der haupt- und ehrenamtlichen Hospizmitarbeiterjnnen und hebt ihr gutes Miteinander hervor.
3.3.3 Diakonische Praxis ist spirituell-sensibelFür das diakonische Handeln ist es darüber hinaus leitend, mit einer religiösen bzw. spirituellen Dimension des menschlichen Lebens zu rechnen. Für den christ­lichen Glauben ist neben den vielfältigen sozialen Lebensbeziehungen des Men­schen auch seine grundlegende Bezogenheit auf Gott von zentraler Bedeutung. In theologischer Perspektive sind alle Menschen von Gott als Personen anerkannt und zur Gemeinschaft mit ihm bestimmt. Allerdings verstehen sich keineswegs alle Menschen als religiös oder gar konfessionell-christlich. Unter den Mitarbei- ter_innen der Diakonie Sachsen gehören etwa 50 % einer Kirche der »Arbeits­gemeinschaft Christlicher Kirchen« (ACK) an. Unter den Adressat_innen dürfte der deutlich größte Teil konfessionslos sein. Gleichwohl stellen alle Menschen Fragen nach dem Sinn des Lebens und wollen ihr Leben aus einem größeren, sie umgreifenden Zusammenhang heraus verstehen. James Fowler verwendet für diese menschliche Suche nach einer Sinngewissheit den Begriff Glaube. »Glaube ist eine Orientierung der ganzen Person, die ihren Hoffnungen und Bestrebungen, Gedanken und Handlungen Sinn und Ziel gibt« (Fowler 1991,36). Angesichts der in Bezug auf ihre Sinnüberzeugungen »>bunte[n]< Mitarbeiterschaft« (Krolzik 2015, 120) und der heterogenen Orientierungen der Adressat Jnnen scheint aber der Begriff der Spiritualität noch geeigneter zu sein, um die menschliche Beziehung zu einem Sinngrund zur Sprache zu bringen. Er ermöglicht es, un­terschiedliche christliche Ausdrucksformen ebenso einzuschließen wie für andere Formen des Sinnglaubens anschlussfähig zu sein. Für Ulrich Kortner »ist unter Spiritualität [...] die christliche Lebensform als ganze zu verstehen.« Sie ist »geistliches Leben« (Kortner 2009, 29). Anton Bucher charakterisiert Spiritualität in einer offeneren Weise als »Verbundenheit« (connectedness): »Spiritualität besteht [...] darin, dass der Mensch sich selbst transzendieren und Verbundenheit entfalten kann und dies sowohl zu einem höheren, geistigen Wesen als auch hin zur Natur und zur sozialen Mitwelt« (Bucher 2007, 33). Johannes Reber formuliert pointiert: »Meine Spiritualität ist das, woran ich mein Herz hänge« (Reber 2009, 18).Die spirituelle Sensibilität der Diakonie kommt vor diesem Hintergrund darin zum Ausdruck, dass in ihrer Praxis Sinn- und Glaubensfragen ausdrücklich einbezogen werden. Die Spiritualität der Mitarbeitenden und Adressatjn­nen wird als wichtiger Teil ihrer Identität und als Ressource im Umgang mit kritischen Lebensereignissen angesehen und wertgeschätzt. Der Respekt vor 
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»Ich persönlich hänge sehr an dem Wort Innere Mission. Für mich ist es ein spannen­der Gedanke, nach innen zu missionieren. Und daraus leite ich her, dass unser Tun etwas mit Mission zu tun hat. Mir geht es nicht vordergründig darum, mit diakonischem Handeln die Gemeindemitgliederzahl zu erhöhen. Unter Mission verstehe ich hier, ins­besondere auch in Kontakt mit alten und oft auch sterbenden Menschen, das Aufzeigen einer Alternative, die letztlich immer möglich ist und an keine Zeit gebunden ist. Die Möglichkeit, sich Gott und dem Glauben zuzuwenden, ist unbenommen bis in die letzte Minute. Diese Hoffnung für unsere Bewohner wach zu halten, das ist für mich eine Form von Mission.«
(Alexander Jesinghaus, Leiter des »Haus Immisch« der Diakonie Bautzen)»Wichtig ist, dass die Menschen, in dem, wie wir agieren und in dem, was wir sagen, wahrnehmen, dass wir uns als von Gott getragene Menschen sehen. In unseren Ein­richtungen bieten wir kirchliche Traditionen an. Das Paradebeispiel, das wir diskutiert haben ist: Wie feiert man in einer Einrichtung mit mehrheitlich muslimischen Asylbe­werbern Weihnachten? Wir haben uns dazu entschieden: Wir gestalten den Heiligabend als einen festlichen Tag. Da gab es am Nachmittag ein festliches Kaffeetrinken. Und wir haben vermittelt, was für uns die Botschaft von Weihnachten ist. Das hatte mit religiöser Bildung zu tun. Anschließend haben wir angeboten, dass, wer will, mit in die Martin- Luther-Kirche in den Weihnachtsgottesdienst kommen kann.«
(Christoph Stolte, Direktor der Diakonie-Stadtmission Dresden)»Es sollen Sprache und Formen für die Zielgruppen gefunden und damit experimentiert werden [...]. Es gibt die Gruppe derer, die keine Heimatgemeinde haben und die wirklich einen Mehrwert spüren in dem, was sie mit uns erleben. Das sind diejenigen, die gern An­gebote von uns wahrnehmen, weil sie merken, dass ihnen das gut tut oder dass sie etwas von einem Einkehrtag mitnehmen, von dem sie gar nicht wussten, dass es das gibt.« 
(Volker Klein, Theologischer Dienst der BBW-Leipzig-Gruppe)den jeweiligen Lebensorientierungen verpflichtet deshalb zu einem sensiblen Umgang mit den individuellen Sinnkonzepten.Indikatoren für eine solche spirituell-wertschätzende diakonische Praxis sind zunächst alle Formen gelebten Glaubens in den Einrichtungen: Gottesdienste, Andachten, die Lektüre der Losung sowie biblischer Texte usw. Darüber hinaus gehören hierher auch die einrichtungs- und teambezogenen Rituale. Die spezi­fische Feier- und Festkultur der Einrichtung stellt einen weiteren Aspekt dar. Ebenso sind Seelsorgeangebote und Formen spiritueller Bildung zu nennen.In den Interviews des Forschungsprojektes sind unterschiedliche Aspekte der spirituellen Dimension diakonischer Arbeit hervorgehoben worden. Sie akzen­tuieren einen missionarischen Aspekt, betonen eine interreligiöse Offenheit und beschreiben die Suche nach einer religiösen Sprache, von der sich die Adressat„innen angesprochen fühlen.

3.3.4 Diakonische Praxis ist anwaltschaftlich-solidarisch»Die christliche Nächstenliebe wendet sich vorrangig den Armen, Schwachen und Benachteiligten zu« (EKD/DBK 1997, Ziff. 105). Mit dieser Formulierung betont das Sozialwort der Kirchen, dass die »vorrangige Option für die Armem 
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das Leitmotiv des christlichen Engagements in der Gesellschaft darstellt. Dem­nach muss »alles Handeln und Entscheiden [...] an der Frage gemessen werden, inwiefern es die Armen betrifft, ihnen nützt und sie zu eigenverantwortlichem Handeln befähigt« (EKD/DBK 1997, Ziff. 107). Die »Option für die Armem bildet das Zentrum theologischer Sozialethik. Ihr liegt ein inklusives und universales Gerechtigkeitsverständnis zu Grunde. Vor dem Hintergrund bestehender Unge­rechtigkeit bzw. Exklusion besteht ihr Ziel in einer »Gerechtigkeit für alle« (Bedford-Strohm 1993, 200). Sie ist deshalb als kritischer und korrektiver Maß­stab zu verstehen, durch den Ungerechtigkeiten aufgedeckt und zugunsten der Benachteiligten verändert werden können.Die diakonische Praxis bezieht sich vielfältig auf solche Lebenslagen, in denen die »Option für die Armem eine Veränderungsperspektive erschließt. In hohem Maße handelt es sich dabei um Lebenslagen, die durch mangelnde Ressourcen­ausstattung, ungenügende Teilhabe, kritische Lebensereignisse oder psychi­sche Vulnerabilität gekennzeichnet sind. Die partizipatorische Arbeit mit den betroffenen Menschen zielt darauf, ihre individuelle Problemlösungs- und Selbstbestimmungskompetenzen sowie ihre soziale Inklusion zu stärken. Dafür ist es in besonderem Maße erforderlich, exkludierende und benachteiligende Strukturen zu verändern, um dadurch Teilhabe und Inklusion zu ermöglichen. Die vorrangige »Option für die Armem motiviert in diesem Zusammenhang zu einer menschenrechtsbasierten, solidarischen und inkludierenden Praxis. Die Adressat_innen einer so ausgerichteten diakonischen Praxis sind nicht nur die von Benachteiligung Betroffenen. Vielmehr richtet sie sich auch an Verantwor- tungsträgerjnnen und Gremien in der Gesellschaft, an Politik, Recht, Wirt­schaft usw. Sie versteht sich in diesem Zusammenhang als sozialanwaltschaft- liche Praxis, die bestehende Benachteiligungen überwinden und eine gerechte Teilhabe aller ermöglichen will. Das Leitbild »Diakonie - damit Leben gelingt« sieht es deshalb als Aufgabe der Diakonie an, ihre »Stimme für diejenigen« zu erheben, »die nicht gehört werden./Gemeinsam mit anderen treten wir für eine menschenwürdige Gesetzgebung, chancengerechte Gesellschaft und eine konse­quente Orientierung am Gemeinwohl ein.«
»Ich halte es für wichtig, bei Teambesprechungen die diakonische Dimension zu be­rücksichtigen, auch bei den Entscheidungen, die im Team zu treffen sind. Es ist stets zu fragen, welche Bedeutung unser Menschenbild für ein bestimmtes Problem hat. Eine Frage ist beispielsweise: Was geschieht mit den Menschen, die sterben, aber keine An­gehörigen und auch kein Vermögen haben? Wie werden sie beerdigt? Es geht darum, dass das diakonische Profil kein Sonderthema ist, das additiv dazukommt, sondern dass es sich durch alle Themen zieht und integrativer Bestandteil aller Entscheidungen ist.« 
(Volker Krolzik, Theologischer Vorstand der Herrnhuter Diakonie)

»Es entspricht dem diakonischen Gedanken, sich für Flüchtlinge zu engagieren. Das ist ein Feld, da müssen wir ran, da gibt's keine Diskussionen. Wir tun es, weil es mit unse­rem Wertesystem gar nicht zusammengehen würde, wenn wir jetzt »Nein« sagen würden.« 
(Ronny Valdorf, Theologischer Dienst der BBW-Leipzig-Gruppe)
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Die Interviewpartner_innen des Forschungsprojektes betonten in diesem Zusam­menhang Aktivitäten, mit denen sie sich auf der Grundlage ihrer diakonischen Haltung anwaltschaftlich für die Rechte von Menschen engagieren, wie bspw. Flüchtlinge. Die Herrnhuter Diakonie beispielsweise übernimmt Verantwortung dafür, dass für alle Verstorbenen, die in ihren Einrichtungen gelebt haben, eine Trauerfeier durchgeführt wird - auch wenn die Verstorbenen kein Vermögen hinterlassen haben (vgl. Modul 8).
3.3.5 Diakonische Praxis ist ethisch-reflektierendDie diakonische »Zuwendung zum Menschen« erfolgt in den pluralen Lebens­kontexten der Adressat_innen und lässt sich deshalb auch auf deren konkrete Bedingungen ein. Sie unterstützt Menschen dabei, ihre individuellen Kompeten­zen und Potentiale zu stärken und eigene Problemlösungen zu entwickeln. Darüber hinaus ist sie in eine rechtliche, organisationale und wirtschaftliche Struktur ein­gebunden, die das konkrete Hilfehandeln in erheblichem Maße mitbestimmt. Vor dem Hintergrund all dieser Aspekte wird die diakonische Praxis regelmäßig mit Situationen konfrontiert, die neu, uneindeutig oder konflikthaft sind. In solchen Situationen müssen Dilemmata gelöst, Kompromisse geschlossen und komplexe Handlungsentscheidungen getroffen werden. Darüber hinaus wissen Christ_in- nen, dass Menschen einander etwas schuldig bleiben, andere verletzen oder an bestimmten Zielen scheitern können. In solchen Situationen braucht es Formen der Konfliktbewältigung, Neuanfänge und Wege der Versöhnung. Angesichts all dieser unterschiedlichen Aspekte ist es unabdingbar, dass über vorzugswürdige Handlungsoptionen nachgedacht und beraten wird. Ethische Reflexion hat die Aufgabe, in uneindeutigen, konfliktträchtigen oder ausweglos scheinenden Situ­ationen Abwägungs- und Entscheidungsprozesse zu ermöglichen. Dabei geht es darum, die subjektiven Interessen der Beteiligten mit den kontextuellen Situations­bedingungen und relevanten ethischen Kriterien zu verknüpfen. Im Ergebnis muss von, für und zwischen den Beteiligten eine angemessene und annehmbare Ent­scheidung getroffen werden. Das Ziel einer ethisch-reflektierenden diakonischen Praxis besteht deshalb darin, die »Zuwendung zum Menschen« möglichst ent­sprechend der mit ihr verbundenen Ziele umsetzen und divergierende Einflüsse bzw. Folgen bewältigen zu können.In den Modelleinrichtungen des Forschungsprojektes existieren unterschied­liche Instrumente, die für eine ethisch reflektierte Praxis wesentlich sind,» »Unsere Stiftungsbereichsleitungen und die Leitungen der zentralen Dienste gehen einmal im fahr in eine Klausur. Im vorigen lahr haben wir das Thema der ethischen Dimension in den Prozessen der einzelnen Einrichtungen besprochen. Wir haben aus­führlich diskutiert, ob wir ein Ethikkomitee brauchen. Das erscheint uns aber jetzt nicht angemessen, sondern wir wollen bewusster ethische Fragestellungen in den Dienst-be- sprechungen, in den Teambesprechungen als solche identifizieren. Wir wollen nicht nur ein pragmatisches Umgehen finden, sondern die ethische Reflektion in die Team­besprechung hineintragen.«

(Volker Krolzik, Theologischer Vorstand der Herrnhuter Diakonie) 
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beispielsweise Qualitätsstandards, Supervision oder ethisch fokussierte Team­gespräche (vgl. Kap. 5, Modul 2).Die hier entwickelten und erläuterten Dimensionen diakonischer Praxis sind nicht als starre und feststehende Merkmalsgruppen zu verstehen. Vielmehr sollen mit ihnen Bezugspunkte markiert werden, die sowohl für die Gestaltung diakonischer Profilbildungsprozesse als auch für die Deutung einer erlebten Praxis als diakonisch relevant sind. Die einzelnen Dimensionen werden in den unterschiedlichen Handlungsfeldern, den verschiedenen Teams und unter den jeweiligen kontextuellen Bedingungen eine je spezifische inhaltliche Konkreti­sierung, Prägung und Gewichtung erhalten. In ihnen bilden sich »lokale Kultu­rem heraus, die mit eigenen Traditionen, Routinen, Ritualen, Symbolen usw. verbunden sind. Nach Johannes Rüegg-Stürm »destillieren sich« in der alltäg­lichen kommunikativen Interpretationsarbeit in einzelnen Bereichen »allmäh­lich privilegierte, aus der Sicht des lokalen Kontextes sinnhafte Beschreibungen (Interpretationen) heraus, denen mit der Zeit allmählich unhinterfragte Gültig­keit und Richtigkeit unterstellt wird« (Rüegg-Stürm 2003, 58). Diakonische Profil­bildungsprozesse sollten vor diesem Hintergrund mit der bleibenden Hetero­genität individueller und lokaler Beschreibungen rechnen. Ihre Leistung kann aber darin bestehen, die lokalen Interpretationen transparent zu machen, sie für­einander kommunikativ zu öffnen, Reflexionen anzustoßen, eine Verständigung über gemeinsam geteilte Annahmen herbeizuführen und auf diesem Weg auch Entwicklungsprozesse möglich zu machen. Die Beschreibung der verschiedenen Profildimensionen soll dazu dienen, solche Kommunikationsräume zu eröffnen.
Ermöglichen Sie zu Beginn der gemeinsamen Arbeit einen Austausch darüber, was die Beteiligten unter diakonischem Profil verstehen und worin es in ihrem konkreten Arbeits­kontext zum Ausdruck kommen könnte. Den Austausch erleichtern an dieser Stelle For­men der Einzel-, Partner- oder Kleingruppenarbeit. Methodisch können die Beteiligten bspw. gebeten werden, auf Moderationskarten ihre Stichworte zu notieren, die dann anschließend an einer Moderationswand befestigt und dort später systematisiert wer­den können. Auch andere Materialien wie bspw. ein Flipchart können genutzt werden. Wichtig ist eine offene Atmosphäre, in der die Äußerungen unbewertet bleiben. Einstiegsfragen könnten bspw. sein:(1) Was heißt für Sie »diakonisches Profil«?(2) Worin zeigt sich das diakonische Profil in unserer Einrichtung?Nachdem die Beteiligten ihre Stichworte erläutert und an die Moderationswand geheftet haben, kann zunächst ein Austausch über die verschiedenen Akzente erfolgen, die in den Äußerungen zum Ausdruck kommen. Anschließend kann der Versuch gemacht werden, die Gesichtspunkte zu systematisieren und Schwerpunkte herauszuarbeiten. Methodisch kann dies bspw. in Form einer Mindmap erfolgen. Im Laufe des weiteren Austausches ist es sicher sinnvoll, den Bezug auf das konkrete Arbeitsfeld, die Einrichtung mit ihren Traditionen, die Glaubens- und Sinnorientierungen der Mitarbeiterjnnen sowie die Kli- ent_innen herzustellen. Es ist wichtig, sich am Ende dieses Austausches auf ein Ergeb­nis zu verständigen, das den vielfältigen Akzentuierungen Rechnung trägt und zugleich auch etwas Verbindendes zum Ausdruck bringt. Das Ergebnis dieses Austausches sollte bei der weiteren Arbeit durchgängig präsent gehalten werden.
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